
    
      [image: Cover]
    

  



Max Brand, Neal Chadwick, J. Allan Dunn

Western Dreierband 3106









                    
                    
UUID: e58988fe-1c5d-4003-b9ca-b6d07bd9f210

Dieses eBook wurde mit Write (https://writeapp.io) erstellt.






    
    Inhaltsverzeichnis


	
Western Dreierband 3106



	
Copyright



	
Rückkehr nach Red Mesa



	
Der Smaragdweg: Wichita Western Roman 216



	
Die Männerfalle im Westen






Orientierungspunkte


	
Titelseite



	
Cover



	
Inhaltsverzeichnis



	
Buchanfang






        
            
                
                
                    
                    
                        Western Dreierband 3106
                    

                    
                    
                    
                        Neal Chadwick, Max Brand, J. Allan Dunn
                    

                    
                

                
                
                    
                    
Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Neal Chadwick: Rückkehr nach Mesa

Max Brand: Der Smaragdweg

J. Allan Dunn: Die Männerfalle im Westen

 



Nach Jahren der Ruhe wird Caleb Hart, ehemaliger Marshal und
Familienvater, von seiner Vergangenheit eingeholt. Die berüchtigten
Vesper-Brüder kehren zurück nach Red Mesa – und bringen Gewalt und
Angst mit sich. Als das Gesetz versagt, muss Caleb erneut zum Stern
greifen, um seine Familie und die Stadt zu schützen. Doch der Preis
für Gerechtigkeit ist hoch – und alte Feinde kennen kein
Erbarmen.

Ein packender Western über Mut, Loyalität und die Frage, wie
weit ein Mann gehen darf, um das Richtige zu tun.

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred
Bekker, Alfred Bekker präsentiert, Casssiopeia-XXX-press,
Alfredbooks, Bathranor Books, Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress
Extra Edition, Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing
sind Imprints von



  
Alfred
Bekker


© Roman by Author 

© dieser Ausgabe 2024 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de




Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik! 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Rückkehr nach Red Mesa
                    

                    
                    
                    
                        Neal Chadwick
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 




  
Copyright


Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author

© dieser Ausgabe 2025 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de






Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!







Rückkehr nach Red Mesa: Western

von NEAL CHADWICK





Rückkehr nach Red Mesa - Western von Neal Chadwick

Nach Jahren der Ruhe wird Caleb Hart, ehemaliger Marshal und
Familienvater, von seiner Vergangenheit eingeholt. Die berüchtigten
Vesper-Brüder kehren zurück nach Red Mesa – und bringen Gewalt und
Angst mit sich. Als das Gesetz versagt, muss Caleb erneut zum Stern
greifen, um seine Familie und die Stadt zu schützen. Doch der Preis
für Gerechtigkeit ist hoch – und alte Feinde kennen kein
Erbarmen.

Ein packender Western über Mut, Loyalität und die Frage, wie
weit ein Mann gehen darf, um das Richtige zu tun.Atmosphärisch,
spannend, mitreißend – für alle Fans von klassischen und modernen
Western!

Stichworte: Western, Marshal, Rache, Familie, Red Mesa,
Showdown, Spannung, Neal Chadwick, Alfred Bekker

Personen

Caleb Hart  Ehemaliger Marshal, jetzt Rancher. Ein Mann mit
Vergangenheit, der alles für seine Familie tun würde.

Mary Hart  Calebs Ehefrau. Klug, stark und das Herz der
Familie.

Sam Hart Calebs und Marys zwölfjähriger Sohn. Wissbegierig,
mutig und voller Fragen.

Jim Booker  Erfahrener Cowboy auf Calebs Ranch, loyal und
wortkarg.

Laramie Junger, drahtiger Cowboy auf der Ranch, bekannt für
seine Zuverlässigkeit.

Pete  Ein weiterer Helfer auf Calebs Ranch.

Rankin Pierce  Besitzer des Mietstalls in Red Mesa, ein Mann mit
Rückgrat.

Doc Halley  Der Arzt von Red Mesa, besonnen und respektiert.

Ash Vesper  Anführer der Vesper-Brüder, gefürchteter
Gesetzloser.

Eli Vesper  Ashs Bruder, stiller und gefährlicher Teil der
Bande.

Parsons  Handlanger der Vesper-Brüder.

Sheriff McKay  Sheriff von Red Mesa.

Richter Albright  Richter in Tucson, steht für Recht und
Ordnung.

Nora Flynn  Wirtin der Cactus Rose, einer beliebten Bar in Red
Mesa.

Old Man PikeLadenbesitzer in Red Mesa.

Carter  Müller in Red Mesa.

Mr. Lowe  Ein geheimnisvoller Strippenzieher im Hintergrund.

Orte

Red Mesa  Kleine Stadt im Südwesten, Zentrum der Handlung. Hier
treffen Vergangenheit und Gegenwart aufeinander.

Calebs Ranch  Das Zuhause der Familie Hart, etwas außerhalb von
Red Mesa gelegen.

Cactus Rose  Saloon und Treffpunkt in Red Mesa, geführt von Nora
Flynn.

Tucson  Nächstgelegene größere Stadt mit Gericht und
Gefängnis.

Trapperhütte  Abgelegene Hütte, dient zeitweise als
Zufluchtsort.

Halfway Creek  Kleiner Ort auf halber Strecke zwischen Red Mesa
und Tucson.

Begriffe

Marshal-Stern  Abzeichen eines Marshals – Symbol für Recht und
Ordnung.

Winchester  Beliebtes Repetiergewehr im Wilden Westen.

Arroyo  Trockener Flusslauf, typisch für die Landschaft des
amerikanischen Südwestens.

Deputy  Hilfssheriff, unterstützt den Sheriff bei der
Aufrechterhaltung des Gesetzes.

Territorialzelle  Gefängniszelle im Gerichtsgebäude von
Tucson.



Kapitel 1

1 Der Junge hatte gedrängt, mitzureiten, und Caleb Hart hatte
ihm den Wunsch erfüllt, wider besseres Wissen. Jetzt, da die
Nachmittagssonne tiefer sank, trabten sie heimwärts über
ausgedörrte Weiden, hinter ihnen ein kleiner Trupp aufgescheuchter
Rinder, die sie vom oberen Arroyo heruntergeholt hatten. Staub hing
wie ein feiner Schleier über allem.

Calebs Ranch war kein großes Anwesen. Zwei Dutzend Rinder
vielleicht, ein paar Pferde, ein ordentlicher Gemüsegarten hinter
dem Haus und drei Männer, die ihm halfen, über die Runden zu
kommen. Aber es war sein Land. Sein eigenes Stück Erde. Und das
bedeutete ihm mehr als ein großer Lohn in fremden Diensten. Selbst
wenn der Rücken abends brannte und die Hände rissig waren.

Neben ihm ritt sein Sohn Sam, zwölf Jahre alt, mit zu großen
Stiefeln und einem Colt, den er noch nicht tragen durfte, aber
immer wieder danach fragte. Sein Gesicht war vom Wind gerötet,
seine Augen wach.

„Dad?“, fragte Sam, zum dritten Mal innerhalb einer halben
Stunde. Die Fragen des Jungen kamen wie der Sommerwind,
unaufhaltsam.

„Hm?“, machte Caleb.

„Du warst doch früher Marshal in Red Mesa, oder?“

Caleb Hart lächelte. Der Name der Stadt schmeckte nach staubigen
Straßen und langen Nächten.

„Ja, war ich.“

„Warum hast du aufgehört? Man sagt, du warst der beste Schütze
im ganzen County.“

„Man sagt viel, wenn man auf einem Barhocker sitzt“, brummte
Caleb und ließ die Zügel ein wenig länger. Sein Brauner schnaubte,
senkte den Kopf und tappte über den harten Boden. „Und ‘am besten’
ist eine Sache, die man nicht allzu sehr glauben sollte. Als ich
deine Ma traf, wusste ich, dass man nicht sein ganzes Leben auf der
Kante eines Abzugs verbringen kann. Ich hatte genug von Männern,
die andere Männer nur als Ziele sahen. Ich wollte etwas bauen,
nicht nur zerstören.“

„Aber ist es nicht gut, wenn es jemanden gibt, der für Ordnung
sorgt?“

„Ist es. Und manchmal zahlt man dafür einen Preis. Nicht nur
der, der den Stern trägt.“ Er deutete mit einem kurzen Kopfnicken
in Richtung der fernen Gebäude, die sich aus dem gelben Gras hoben
wie dunkle Kisten. „Manchmal zahlt die Familie mit.“

Sam schwieg einen Moment, kaute auf der Unterlippe und nickte
dann ernst, als hätte er etwas Wichtiges verstanden. In Wahrheit
begriff er nur die Hälfte, aber das genügte fürs Erste.

Hinter ihnen kam Jim Booker heran, ihr ältester Cowboy, mit
einem Gesicht wie gegerbtes Leder und der Gewohnheit, jeden Satz
erst zweimal durch den Kopf wandern zu lassen, bevor er ihn
aussprach. „Wir hätten sie früher finden können, wenn Laramie nicht
schon wieder den Zaun vernachlässigt hätte“, brummelte er, ohne
jemanden besonders anzusehen.

„Das Stück am Westhang?“, fragte Caleb.

„Ja. Ich hab’s ihm gesagt.“ Jim spuckte einen dünnen Bogen
Tabaksaft in den Staub. „Er hört’s nie beim ersten Mal.“

Caleb sagte nichts. Er wusste, dass Laramie es gut meinte und zu
den Männern gehörte, deren Hände immer zuerst handelten und deren
Kopf manchmal hinterherkam. „Morgen gehen wir gemeinsam hinüber“,
entschied er schließlich. „Bevor noch mehr ausbüxen.“

Sie überquerten eine Rinne, in der im Frühjahr Wasser lief und
die jetzt nur noch Schatten barg. Ein Falke stand reglos im Wind.
In der Ferne sah man das Haus – ein schlichtes Gebäude mit Veranda,
einem Getreideschuppen, den Stallungen und den Koppeln. Rauch stieg
aus dem Schornstein, dünn und gerade. Mary, seine Frau, musste mit
dem Abendessen begonnen haben.

Sam richtete sich im Sattel auf. „Da ist Ma!“, rief er, als die
kleine Gestalt in der Tür erschien und die Hand hob. Etwas in Caleb
wurde weich bei diesem Anblick, so wie immer.

2 Sie banden die Pferde am Pfosten fest, und die Tiere senkten
dankbar die Köpfe zu Wasser und Hafer. Caleb ließ die Schultern
kreisen, spürte den Schweiß im Hemd und den Staub auf der Zunge.
Sam setzte schon zum Sprung die Stufen hinauf an, als Marys Stimme
ihm hinterherflog: „Nicht so schnell, junger Mann! Erst
waschen!“

Sam verzog das Gesicht und trottete zu der Zinkwanne neben der
Tür. Mary Hart lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen, das
Haar im Nacken zusammengebunden, das Gesicht schmal und hübsch, mit
kleinen Fältchen um die Augen, die mehr vom Lachen als von Sorgen
erzählten – bis vor Kurzem.

„Harter Tag?“, fragte sie, während Caleb den Hut abnahm und ihn
an den Haken neben der Tür hing.

„So hart, wie er sein muss“, sagte er und beugte sich über die
Wanne. Das Wasser brannte kalt auf seiner Haut, und das tat
gut.

„Und bei dir?“, fragte er, während er sich abtrocknete.

„Ruhig. Ich habe Brot gebacken. Und ein Eintopf steht auf dem
Ofen, der dir sehr gefallen wird.“ Sie drehte sich zu Jim um. „Dir
auch, Jim – wenn du wider Erwarten einmal nicht nur Tabak kauen
willst.“

„Ma’am“, murmelte Jim, in seinem Gesicht blitzte ein
lückenhaftes Grinsen auf. „Für Ihr Eintopf lass ich sogar den Tabak
stehen.“

Sie lachten. Für einen Moment schien die Welt einfach und
gut.

„Dad?“, begann Sam wieder, als sie am Tisch saßen, der Eintopf
dampfend, das Brot frisch und knusprig, und Mary zwei Schüsseln mit
Bohnen und Zwiebeln hinstellte.

„Hm?“

„Hattest du Angst? Damals, in Red Mesa?“

Caleb stellte den Löffel ab, sah seinen Sohn an und nahm sich
Zeit. „Wer sagt, er hätte keine, lügt. Angst hält dich wach. Angst
hält dich vom Dummsein ab. Ich hatte Angst – davor, den Falschen zu
treffen. Davor, zu spät zu sein. Davor, eines Tages heimzukommen
und die Menschen, die ich liebe, nicht mehr zu finden.“

Sam nickte langsam. Marys Blick streifte kurz Caleb, dankbar und
wachsam zugleich.

„Und hast du keine Angst, dass mal einer wiederkommt? Einer, dem
du etwas genommen hast?“

Die Frage hing in der Luft. Jim Booker blickte in seinen Teller,
dann hob er den Kopf. „Die Namen vergisst man nicht, Caleb“, sagte
er leise. „Nicht die, die schreien, und nicht die, die still
werden.“

Caleb atmete durch. „Es ist lang her“, sagte er. „Und die Welt
ist groß.“

„Die Welt ist klein, wenn ein Mann Rache im Magen hat“, warf Jim
trocken ein, dann nahm er noch einen Löffel Eintopf, als könne man
mit Essen die Vergangenheit stumpf machen.

3 Sie waren mit dem Essen kaum fertig, als Hufschlag die Stille
zerriss. Nicht einer, mehrere. Schnell, zu schnell für späten
Besuch. Caleb warf einen Blick zu Jim, und in dessen Augen lag
augenblicklich dieselbe Härte, die Caleb im Bauch fühlte.

Mary ergriff Sam am Oberarm. „In die Speisekammer“, flüsterte
sie.

„Ma—“

„Keine Widerrede!“ Mary schob den Jungen in den schmalen Raum
neben der Küche und zog die Tür nur an, nicht zu.

Caleb trat auf die Veranda. Der Himmel glühte im Westen, die
Hufe trommelten gegen den Boden. Ein schmaler Reiter kam voraus,
die anderen blieben ein Stück dahinter. Als der erste näherkam,
erkannte Caleb Rankin Pierce, den Besitzer des Mietstalls in Red
Mesa – ein Mann mit breiten Schultern und einem Gesicht, das selten
Furcht zeigte.

Jetzt schon.

„Caleb!“, rief Rankin, noch ehe sein Pferd völlig zum Stehen
kam. Er sprang beinahe aus dem Sattel. Sein Hemd war verschwitzt,
sein Blick wild.

„Komm rein“, sagte Caleb, aber Rankin schüttelte den Kopf und
blieb auf der Veranda. Er war außer Atem.

„Sie sind zurück“, sagte er. „Die Vesper-Brüder.“

Calebs Gesicht wurde unbewegt. Hinter den Namen flackerte die
Erinnerung: Kalte Augen, ein Lachen ohne Wärme, der Geruch von
Schnaps und Blut im Saloon von Eclipse Gulch, das Klicken eines
Hahns im Dunkeln. Ash Vesper, der Ältere. Sein Bruder Eli, ein
Schatten in seinem Wind.

„Du bist sicher?“, fragte Caleb ruhig.

„Sicherer als der Tod“, presste Rankin hervor. „Sie kamen gegen
Mittag. Ash, Eli, ein Dutzend Kerle. Vielleicht mehr. Sie sind
durch Red Mesa geritten wie ein Sandsturm. Sie haben Sheriff McKay
auf der Straße gestellt – und ihn vor der Schmiede erschossen. Wie
einen Hund.“

Mary stand hinter Caleb in der Tür, die Hand an den Lippen, das
Gesicht bleich geworden. Sam hatte die Speisekammer einen Spalt
weiter geöffnet, seine Augen groß und dunkel.

„Sie haben den Saloon übernommen“, fuhr Rankin fort. „Sie sagen,
Ash ist das Gesetz jetzt. Er hat sich McKays Stern an die Brust
gesteckt. Das gleiche alte Spiel. Schutzgeld. Wer nicht zahlt,
bekommt Feuer. Sie haben die Mühle von Carter angezündet. Ich … ich
bin geritten, so schnell ich konnte. Ich dachte, du solltest es
wissen.“

Jim Booker fluchte leise. „Verdammte Aasgeier.“

Caleb nickte langsam. „Danke, Rankin.“

„Ich hab nicht nur dir Bescheid gesagt. Aber…“ Rankin sah sich
um, als müsse er sich vergewissern, dass die Veranda sie noch trug.
„Die Leute haben Angst. Manche packen. Manche sperren sich ein. Die
Vespers haben’s auf dich abgesehen, Caleb. Ash hat es laut gesagt.
‘Hart hat mir meinen Bruder aus den Händen genommen.’ Er meint Kane
Vesper. Weißt du noch?“ Rankins Mund wurde schmal. „Du hast ihn
lebend zum Richter gebracht. Das verzeihen sie nicht.“

Caleb erinnerte sich. Helle Sonne, eine Straße, an deren Rand
die Schatten standen. Kane Vesper, jung, wütend, mit Händen, die
zwei Leben kannten: das am Abzug, das an der Flasche. Ein Urteil,
das ausgesprochen wurde. Nicht Caleb hatte den Strick geknüpft.
Aber er hatte Kane dorthin geführt, wo die Gerechtigkeit nicht aus
Furcht stillstand.

„Fünf Jahre“, murmelte Caleb. „Er bekam fünf. Er hat den
Postkutscher erschossen. Das war der Richter, nicht ich.“

„Ash hat nicht gezählt, Caleb. Er hat gewartet.“ Rankin fuhr
sich über das Gesicht. „Hör zu – nimm Mary und den Jungen und
verschwinde. Heute Nacht noch. Ich helf dir. Ich kenne eine alte
Hütte am Bach, eine Tagereise Richtung Südost, gehört einem
Trapper, der seit Jahren tot ist. Da findet euch so schnell
keiner.“

Mary legte Caleb die Hand auf den Arm, fest, als könne sie ihn
halten. „Bitte“, flüsterte sie. „Caleb, bitte.“

Er sah sie an. Es war, als stünde in ihren Augen das, was war
und was kommen konnte. Er nickte.

„Jim“, sagte er. „Sattel den Schimmel und die Stute. Sag Laramie
und Pete Bescheid. Sie sollen die Winchester laden. Wir bringen
Mary und Sam raus.“

„Und du?“, fragte Jim.

„Ich komme nach“, sagte Caleb. „Ich muss vorher noch einmal nach
Red Mesa.“



Kapitel 2

4 Sie packten rasch: Decken, etwas Brot, getrocknetes Fleisch,
ein wenig Kaffee, zwei Flaschen Wasser. Mary nahm die Familienbibel
aus dem Regal, zögerte, stellte sie wieder hin und nahm stattdessen
das kleine Bild, das Sam vor Jahren mit Kohle gezeichnet hatte:
drei Strichmänner thekenstolz, ein Pferd, das aussah wie ein Hund.
Sam stopfte seinen Taschenmesser in die Hosentasche, die Klinge
stumpf von zu viel Holz.

„Du reitest mit Rankin“, sagte Caleb zu Mary. „Er kennt den Weg.
Laramie kommt mit euch. Jim und Pete bleiben hier und passen auf.
Und du, Sam—“

„Ich bleibe bei Ma“, sagte der Junge trotzig.

„Du bleibst bei Ma“, bestätigte Caleb und legte ihm die Hand in
den Nacken. „Du lässt sie nicht aus den Augen. Und du tust, was
Rankin sagt. Verstanden?“

Sam nickte. Er biss die Zähne zusammen, damit man nicht sah, wie
sie zitterten.

Mary trat nah an Caleb heran und legte ihm die Stirn an die
Brust. „Komm zurück“, sagte sie. „Komm einfach zurück.“

„Ich komm zurück“, versprach er. Er wusste, welche Art
Versprechen das war – eins gegen die Welt.

Sie schwangen sich in die Sättel, Rankin vorn, Mary und Sam
dicht dahinter. Laramie, ein langer, dürres Kerl mit dem Gesicht
eines Jungen, den der Wind alt gemacht hatte, ritt neben ihnen, die
Winchester quer über dem Sattel.

„Ich bringe sie sicher hin“, sagte Rankin, und in seiner Stimme
lag ein Ton, den Caleb vertraute.

„Ich weiß“, erwiderte Caleb.

„Und du, Hart?“, fragte Rankin. „Was machst du in Red Mesa?“

Caleb sah zu dem Hügel hinüber, hinter dem die Straße zur Stadt
in einer braunen Linie verschwand. „Ich will sehen, was ich sehen
muss“, sagte er. „Und ich muss mit Doc Halley reden. Wenn’s hart
auf hart kommt, will ich seine Hand auf meiner Seite wissen.“

Rankin nickte knapp. „Dann bis zum Morgen. Oder zur Mittagszeit.
Oder …“ Er brach ab.

„Bis morgen“, sagte Caleb einfach. „Reitet.“

Sie ritten. Als der Staub sich legte und die Hufschläge leiser
wurden, stand Caleb eine Weile auf der Veranda und sah in die
Richtung, in die seine Welt verschwunden war. Dann ging er hinein,
holte aus der untersten Schublade der Kommode etwas hervor, das
seit sieben Jahren dort lag: ein Stern. Abgewetzt, die Kanten
stumpf. Ein Marshal-Stern von Red Mesa, mit Kratzern wie
Narben.

Er drehte ihn in der Hand. Es war ein schweres Stück Blech
geworden in sieben Jahren.

„Verdammt“, murmelte er, steckte den Stern in die Tasche und
nahm die Winchester vom Haken.

5 Die Straße nach Red Mesa war um diese Stunde leer. Eine
einzelne Krähe saß auf dem Zaunpfahl und krächzte ihm etwas nach,
das wie eine Warnung klang. Caleb ritt im Schatten der Cottonwoods,
so weit es Schatten gab, und die Geräusche der Ebene schienen sich
zu ducken, die Ohren anzulegen, wie Pferde, die eine Peitsche
kennen.

Als die ersten Häuser in Sicht kamen, wusste er, dass Rankin
nicht übertrieben hatte. Ein Schild hing schief über dem Laden von
Old Man Pike, mit einem Schussloch, das die Farbe bluten ließ. Vor
der Schmiede hatte man einen dunklen Fleck in den Staub getreten,
aber im Sand blieb manches länger, als man es wollte. Die Main
Street lag still, aber nicht friedlich. Fensterläden waren halb
geschlossen, als hielte die Stadt die Luft an.

Vor dem Saloon standen vier Pferde, schwitzig, gezeichnet von
einer hastigen Nacht. Das fünfte, ein Rappe mit weißen Fesseln,
band jemand gerade an. Ein Mann trat aus den Schwingtüren, ein
dünner Kerl mit einem Gesicht, das mehr Knochen als Fleisch
zeigte.

Caleb ritt nicht bis vor den Saloon. Er hielt in der Einfahrt
zum Mietstall, glitt aus dem Sattel und führte den Braunen in die
Kühle. Drinnen war es dunkel, nach Heu und Pferd und Leder
riechend. Der Stallbursche, ein Junge mit Sommersprossen und müden
Augen, fuhr herum, als Caleb eintrat.

„Wo ist Rankin?“, fragte Caleb.

„Unterwegs. Hat gesagt, er sei in ein paar Stunden wieder da.
Wer—?“ Der Junge brach ab, als er den Ausdruck in Calebs Gesicht
sah. „Aha“, machte er langsam. „Mit wem wollen Sie reden?“

„Mit Doc Halley“, sagte Caleb.

„Der Doc ist in seinem Hause, aber …“ Der Junge machte eine
hilflose Geste. „Ash hat zwei Mann dort sitzen. Wegen … naja, wegen
allem.“

„Zwei Mann“, wiederholte Caleb.

„Parsons und Milt. Nicht die Hellsten. Aber schießen können
sie.“

„Hell genug“, sagte Caleb. „Mach die Hintertür auf.“

Der Junge zögerte, dann nickte er und lief los.

6 Doc Halley, ein kleiner Mann mit Nickelbrille, die immer
verrutschte, stand am Fenster seines Hauses, die Hände in den
Taschen seines Kittels vergraben, als Caleb über den Hinterhof
hineinschlüpfte.

„Du bist verrückt, Hart“, sagte Doc, ohne sich umzudrehen.
„Verrückt oder müde davon, alt zu werden.“

„Vielleicht beides“, sagte Caleb. Er hielt sich im Schatten.

„Sie sitzen vorn, auf der Bank. Parsons und dieser Lange mit den
schlechten Zähnen. Sie trinken den Kaffee meiner Frau. Gott steh
mir bei, ich habe ihnen Kaffee gekocht.“

„Wie geht’s deiner Frau?“, fragte Caleb.

„Gut. So gut man eben ist, wenn draußen Männer hocken, die dir
das Haus nehmen, wenn sie Lust bekommen. Was willst du?“

„Du hast noch diese Salbe gegen Brandwunden, die du aus Kansas
bezogen hast?“

Doc Halley drehte sich jetzt doch um. „Brandwunden?“,
wiederholte er. „Du planst doch nicht, halb Red Mesa
anzuzünden?“

„Ich plane, dass ich vorbereitet bin, wenn es passiert“, sagte
Caleb. „Und …“ Er zögerte, griff in die Tasche und legte den Stern
auf den Tisch. „Und ich brauche einen Zeugen.“

Doc Halley zog die Brauen hoch. Er nahm den Stern zwischen zwei
Finger, als sei er heiß. „Du trägst ihn wieder?“

„Noch nicht“, sagte Caleb. „Aber ich habe vor, nach Tucson zu
reiten. Zu Richter Albright. Ich will nicht zurückkehren wie ein
Räuber. Wenn ich all das anfasse, dann nur mit einem Recht in der
Tasche, das keine Kugel bricht.“

Doc gab ein trockenes Lachen von sich, das so klang wie Sand,
der über Glas rutscht. „Du warst immer ein seltsamer Mann, Hart.
Die meisten würden jetzt im Keller sitzen und beten. Du gehst zum
Richter.“

„Ich habe kein anderes Gebet“, sagte Caleb.

In diesem Moment kratzte etwas an der Haustür – ein Schuh, der
über Holz schaberte. Parson’s Stimme drang herein, beiläufig, aber
mit der Aufmerksamkeitslosigkeit eines Mannes, der glaubt, dass ihm
der Tag gehört. „Doc! Noch ‘ne Tasse?“

Doc und Caleb sahen sich an. „Bleib hinter der Anrichte“,
flüsterte der Arzt. Er trat zur Tür, öffnete sie einen Spalt und
zwängte sich hinaus. Caleb glitt in die Küche, beugte sich über den
niedrigen, offenen Kamin und griff nach dem Eisenstab, mit dem man
Glut schürte. Das Metall war kalt. Er stellte es leise ab und
prüfte die Hintertür.

„Doc!“, hörte man draußen. „Unser boss sagt, du bist ‘n
anständiger Mann. Er sagt auch, du bist klug. Sei klug.“

Doc sagte etwas, das Caleb nicht verstand. Es klang wie: „Klug
sein ist eine Frage der Gelegenheiten.“ Dann kehrte er zurück, die
Stirn feucht. „Sie sind nervös“, murmelte er. „Sie wissen, dass du
in der Stadt bist.“

„Wissen sie es oder ahnen sie es“, sagte Caleb. „Das ist ein
Unterschied. Und der wird die nächsten Stunden entscheiden.“

7 Caleb blieb nicht lange. Er nahm die Salbe, ein Päckchen Mull
und zwei Fläschchen Laudanum entgegen wie etwas Kostbares. Doc
legte ihm die Hand auf die Schulter, kurz und hart. „Wenn du
fällst, Hart, fallen mehr als du“, sagte er. „Du weißt das.“

„Ich weiß.“

Caleb verließ das Haus durch die Hintertür, hielt sich zwischen
den Höfen und Gärten, schnitt an den Koppeln entlang, bis er wieder
am Stall war. Der Junge mit den Sommersprossen stand dort und tat
so, als würde er Sattelzeug putzen. Als Caleb kam, tat er nicht
mehr so.

„Sie haben im Saloon geredet“, sagte er. „Laut. Damit alle es
hören. Ash sagt, er lässt sich nicht noch einmal von dir den Bruder
nehmen. Und wenn er’s nicht kriegt, nimmt er sich das, was du
liebst.“

„Dann reiten wir schneller als sein Zorn“, sagte Caleb. „Und
hoffen, dass jemand ihm den Atem nimmt.“

Er führte den Braunen aus dem Stall, schwang sich in den Sattel
und ritt nicht über die Hauptstraße zurück, sondern durch die
Gassen, die hinter Höfen liefen. Als er am Ende der Stadtlinie
wieder auf die offene Ebene stieß, war die Sonne schon tief. Er
fühlte ihren Blick in seinem Nacken.

8 Der Weg zur Trapperhütte war länger als Caleb gehofft hatte.
Der Abend sank zügig, die Schatten wurden länger und dicker. Einmal
hielt er an, um dem Braunen zu trinken zu geben. Das Wasser war
flach und warm, aber das Pferd senkte dankbar den Kopf. Ein
Koyotenruf wehte herüber, rau, dünn.

Als er schließlich die Biegung erreichte, hinter der die Hütte
lag, stoppte er. Stille. Zu still? Er hörte nichts als sein eigenes
Pferd, das atmete, und sein eigenes Herz, das es mit ihm hielt.
Dann sah er das Licht: ein schmaler Streifen unter der Tür. Mary
zündete nur selten die Lampe, wenn sie allein waren. Er nahm die
Winchester aus dem Sattelschuh und näherte sich, den Körper tief
hinter den Hals des Pferdes gedrückt.

„Mary?“, rief er leise, als er die Veranda erreichte. Keine
Antwort. Er trat zur Seite, aus der Linie des Fensters. In der
Spalte zwischen Laden und Rahmen bewegte sich etwas, ein Schatten,
der kein Möbel war. Caleb duckte sich, und in derselben Sekunde
prasselte ein Schuss durch die Nacht, so dicht über seinem Kopf,
dass der Luftzug ihm das Haar strich.

Der Braune stieg, Caleb sprang, rollte, kam hinter dem
Holzstapel in Deckung. Eine zweite Kugel schlug in den Pfosten,
eine dritte in die Tür. Calebs Zähne waren zusammengebissen so
hart, dass er den Druck im Kiefer spürte. Sein Blick suchte die
Umgebung ab. Ein zweiter Schatten bewegte sich am Seitenfenster. Er
rechnete in seinem Kopf: Entfernung, Winkel, Zeit.

„Hart!“, rief eine Stimme von drinnen. Sie war kalt und glatt
und trug die Erinnerung von Jahren. „Hart, ich wusste, du würdest
kommen. Sie sagen, du wärst klüger geworden. Ich hoffe, nicht zu
klug.“

„Eli“, sagte Caleb, kaum hörbar. Nicht Ash – der Ältere hätte
nicht hinter Fensterläden gespielt. Eli Vesper hatte die Geduld
eines Diebes im Gebet.

„Deine Frau und der Junge sehen hübsch aus bei Lampenlicht“,
schmeichelte die Stimme. „Ich kann sie dir rausgeben. Oder auch
nicht. Das hängt von dir ab.“

Calebs Finger lagen ruhig auf dem Holz der Winchester. Er spürte
die Kerben im Schaft, die sein eigenes Messer dort geschnitten
hatte. Er wartete. Worte waren manchmal so nützlich wie Wasser in
einem Loch.

„Komm raus“, sagte Eli schließlich, ungeduldig werdend.
„Unbewaffnet. Die Hände hoch. Oder ich zähl bis drei und fang an.
Eins.“

Caleb atmete ein. „Wenn du eine Zahl lügst“, sagte er leise,
„musst du sie auch zu Ende lügen.“ Er sah das Seitenfenster, sah
den Schatten dahinter – und den Spalt vor der Tür. Er hatte nie
darauf vertraut, dass die Welt fair war, aber er hatte darauf
vertraut, dass Männer Fehler machten.

„Zwei.“

Caleb sprang los, nicht zur Tür, nicht zum Fenster, sondern zur
Stufe der Veranda. Sein Stiefel holte aus und trat. Holz krachte,
der Riegel gab nach mit einem Schrei, die Tür flog auf, und in
demselben Moment, in dem die Lampe in der Luft schwankte, zog er
den Colt, schneller als ein Gedanke, und schoss.

Ein Schrei, kurz. Ein zweiter Schuss, wild, schlug in den Balken
über ihm. Caleb war schon zur Seite gerollt, kam hoch, sah den
Mann, der die Winchester hielt – nicht Eli. Milt, der Lange mit den
schlechten Zähnen. Er hielt sich die Seite, sackte zurück. An der
gegenüberliegenden Wand stand Eli, die Lampenflamme spiegelte sich
in seinen Augen. Sein Lauf ging hoch.

„Tu es nicht“, sagte Caleb. „Die Frau und der Junge.“

Eli lächelte dünn. „Sie sind mein Schild, Hart. Das ist es, was
ich von dir gelernt habe: Man benutzt, was man hat.“ Er drückte
ab.

Caleb warf sich zur Seite, schoss im Fallen. Eli taumelte, die
Winchester glitt ihm aus der Hand. Einen Atemzug später war Caleb
bei Mary, schnitt ihr den Knebel ab, dann Sams. Marys Hände
zitterten, aber ihr Kinn war hoch.

„Alles gut“, flüsterte Caleb, mehr zu sich als zu ihnen. Er
wandte sich um. Eli lag noch an der Wand, die Hand am Bauch, Blut
sickerte zwischen seinen Fingern hervor wie ein dunkler Gedanke.
Seine Augen waren nach wie vor wach.

„Ash …“, brachte Eli hervor, und die Lampe flackerte, als hätte
sie seinen Namen kennen gelernt. „Er kommt.“

„Dann soll er kommen“, sagte Caleb. Es klang nicht wie Mut, eher
wie Müdigkeit, die keine Alternative mehr fand.
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9 Die Nacht brachte keinen Schlaf. Draußen atmete das Land,
innen saß Mary mit Sam auf dem Bett, die Decken um sie geschlagen.
Caleb trug Eli auf den Tisch, legte ihm ein Kissen unter den Kopf
und tat, was er tun konnte. Doc Halley verstand mehr von Blut als
er; Caleb konnte nur Mull festbinden und eine ruhige Stimme
ausborgen.

Eli lachte einmal, schwach, als Caleb ihm Wasser an die Lippen
hielt. „Du wirst alt, Hart“, flüsterte er. „Früher hättest du mich
liegen lassen.“

„Früher hätte ich dich nicht in meinem Haus gehabt“, sagte
Caleb.

„Es ist nicht dein Haus“, sagte Eli. „Nichts gehört uns. Nicht
die Frauen. Nicht die Namen. Nicht einmal unsere Geschichten.“

Die Lampe brannte niedriger, die Flamme klein und störrisch.
Irgendwo in der Nähe rief ein Nachtvogel. Sam war irgendwann
eingeschlafen, die Hände zu Fäusten geballt, als müssten sie etwas
festhalten, das man ihm nehmen wollte.

Als die ersten blassen Streifen im Osten standen, trat Caleb
hinaus auf die Veranda. Der Morgen roch nach kalter Asche und
Pinien. Sein Blick glitt über die Bäume. Kein Hufschlag, kein
Schatten, der nicht gestern schon hier gewesen wäre. Das war das
Schlimmste: wenn die Gefahr, die kommen musste, noch nicht zu sehen
war.

Er setzte sich auf die Stufe, legte die Winchester neben sich
und zog den Stern aus der Tasche. Er wog ihn in der Hand. Dann,
ohne große Geste, steckte er ihn an sein Hemd. Mary trat hinter
ihn, so leise, dass nur der Geruch ihres Haars ihn warnte.

„Du reitest nach Tucson“, sagte sie, nicht als Frage.

„Ja.“

„Und dann?“

„Dann reite ich nach Red Mesa zurück.“ Er berührte den Stern.
„Nicht als Caleb Hart, der Mann, der mal ein guter Schütze war.
Sondern als jemand, der diese Stadt nicht verkauft.“

„Nicht einmal für uns?“, fragte Mary leise.

Er drehte den Kopf und sah sie an. „Alles, was ich tue, tue ich
für euch“, sagte er. „Und für die, die unsere Nachbarn waren, bevor
Angst ein Nachbar wurde.“

Sie nickte langsam, als ob sie diese Antwort bereits gekannt
hatte. „Komm zurück“, sagte sie wieder. „Zum zweiten Mal.“

„Ich komme zurück“, sagte er. Dieses Mal klang es wie ein Gebet,
das nicht auf den Himmel zielt.

10 Er brach auf, als die Sonne gerade über den Kamm kroch.
Rankin hatte Wort gehalten: Hinter der Hütte, in einer Mulde,
standen zwei Pferde. Laramie lag dort, den Hut tief im Gesicht, die
Winchester auf dem Bauch. Er fuhr hoch, als Caleb sich näherte.

„Alles in Ordnung?“, flüsterte er.

„So sehr, wie’s geht“, sagte Caleb. „Eli Vesper liegt drinnen.
Wenn er lebt, lebt er. Wenn er stirbt, stirbt er. Du bewachst Mary
und Sam. Du lässt niemanden durch. Wenn Ash kommt—“

„Dann zähle ich nicht“, unterbrach Laramie mit einem schiefen
Grinsen, das nichts Fröhliches hatte. „Aber ich schieße
gradeaus.“

„Das tust du“, sagte Caleb, und es war keine Lüge.

Er zog sich in den Sattel, sah noch einmal zurück zur Tür,
hinter der Mary stand, unsichtbar. Dann ritt er los, und der Morgen
verschlang ihn, wie das Land alles verschlang, was auf ihm
geschah.

11 In Red Mesa stürzte die Sonne schon wieder, als Ash Vesper
vor dem Saloon stand und auf die Main Street hinausspuckte. Er war
ein Mann um die vierzig, stark, mit einem Gesicht, das man nicht
lange ansah, wenn man klug war. An seiner Brust glänzte ein Stern,
der nicht seiner war. In seinem Blick lag ein Licht, das die Dinge
nicht erwärmte.

Neben ihm stand Parsons, bleich, mit dem Gesicht eines Mannes,
der gerade von Schmerz gelernt hatte. Ash drehte den Kopf. „Wo ist
Eli?“, fragte er, zum vierten Mal.

„Er ist nicht im Doc’s Haus“, sagte Parsons und wich dem Blick
aus. „Ich … wir haben überall gesucht.“

„Nicht überall“, sagte Ash. Seine Stimme war leise. „Nicht dort,
wo ein Mann glauben würde, jemand wie Hart brächte seine Familie in
Sicherheit.“

Er trat einen Schritt vor, und die Männer um ihn herum – eine
Handvoll weniger als gestern – rückten sich zurecht, als wären sie
Schachfiguren, die wussten, dass der nächste Zug nicht ihrer
war.

„Sattelt“, sagte Ash. „Wir reiten.“

„Wohin?“, fragte einer.

Ash lächelte. „Dorthin, wo es nach Brot riecht und nach Angst.
Dorthin, wo ein Mann eine Lampe anzündet, wenn er glaubt, dass die
Nacht ihn schützt.“

12 Caleb Hart ritt derweil dem Süden entgegen, den Stern an der
Brust, der Wind im Gesicht. Vor ihm lag Tucson, und mit Tucson die
Hoffnung, die er brauchte, um nicht zu werden wie die Männer, die
er jagte. Hinter ihm blieb eine Hütte, die in der Hand eines Jungen
und eines langen Kerls sicherer war als jede Festung – so dachte
er, so musste er denken.

Er trieb den Braunen an. Vor ihm lag Weg. Hinter ihm, das wusste
er, lag Krieg. Und der erste Schuss war gefallen. Der erste von
vielen.

Er ritt, und die Ebene ritt mit ihm. Die Sonne stieg höher, die
Luft wurde hart und dünn. Er hatte nicht viel mehr als sich, den
Stern, die Winchester – und die Gewissheit, dass, wenn er ankam,
ein Richter auf ihn warten würde, der ihm das Recht gab, gerade zu
stehen. Und wenn er nicht ankam – dann würden Männer wie Ash Vesper
weiter glauben, dass die Welt ihnen gehöre.

Er ritt, und jeder Hufschlag sagte ihm das Gleiche: Beeil dich.
Beeil dich. Beeil dich.

13 Ash Vesper ritt nicht schnell, sondern so gleichmäßig, dass
es den Männern hinter ihm den Magen drehte. Er sprach wenig. Wenn
er redete, waren seine Sätze kurz wie die Streifen auf einem
Klapperschwanz.

„Eli ist nicht im Doc’s Haus“, hatte Parsons gestammelt, und Ash
hatte nur genickt, als hätte er etwas bestätigt bekommen, das er
ohnehin wusste.

„Hart hat eine Frau“, sagte Ash schließlich. „Und einen
Jungen.“

Keiner entgegnete etwas. Die Pferde warfen die Köpfe. Staub
stieg auf und fiel wieder, als hätte er es eilig, zu vergessen.

„Kane hat fünf Jahre bekommen“, murmelte einer der Männer, mehr
zu sich. „Für einen erschossenen Kutscher. Fünf Jahre und ein Grab.
Manche kriegen weniger.“

Ash drehte den Kopf. Sein Blick war so ruhig wie der eines
Mannes, der am Morgen weiß, was er am Abend tun wird. „Kane hat
bekommen, was der Richter ihm gab“, sagte er. „Hart hat ihm den Weg
gezeigt. Ich zeig Hart jetzt den seinen.“

Parsons nickte eilig, als sei das eine tiefe Philosophie. Keiner
wagte, an das zu denken, was war: dass Ash, wenn es sein musste,
jeden opferte. Auch einen Bruder.

14 In der Hütte roch es nach Lampenöl, Blut und kaltem Eisen.
Laramie saß unter dem kleinen Fenster an der Nordseite, die
Winchester quer über den Knien. Sam hatte sich neben ihn gekauert,
die Hände an den Holzschaft gelegt, als sei er Teil davon. Seine
Lippen waren trocken.

„Du hältst die Patronen bereit“, flüsterte Laramie, ohne den
Blick vom Wald zu nehmen. „Nicht die Finger im Lauf.
Verstanden?“

Sam nickte eifrig.

Mary saß an Elis Seite. Sie hatte ihm die Stirn mit einem Stück
nasser Baumwolle abgewischt. Er lag still und starrte an die Decke,
als läse er dort etwas, das er nicht laut sagen konnte. Als Mary
sich bewegte, wandte er die Augen. Da war ein Glanz, der weder
großmütig noch ganz leer war.

„Warum haben Sie …“, begann Mary, blieb stecken, setzte neu an.
„Warum sind Sie mit Ihren Leuten zu uns gekommen?“

Eli lächelte schmerzhaft. „Weil ich meinem Bruder folge“,
flüsterte er. „Und weil er einem Schatten folgt, der größer ist als
wir beide.“

„Hass ist kein Schatten“, sagte Mary. „Er ist ein Loch.“

Eli schloss die Augen, öffnete sie wieder. „Vielleicht“, sagte
er. „Sagen Sie Hart …“ Er hielt inne. „Sagen Sie ihm, dass ich
keinen Strick sehen will. Nicht von ihm.“

„Ich sage ihm gar nichts, was ihn wehtut“, erwiderte Mary hart.
„Und Ihnen halte ich am Leben, wenn ich kann.“

Eli lachte tonlos. „Sie sind die Einzige hier, die nicht hat,
was sie nimmt.“

Draußen knackte ein Zweig. Laramies Hand zuckte. „Ruhig“,
zischte er, mehr zu sich selbst.

Kapitel 4

15 Rankin Pierce ritt wie ein Mann, der wusste, worauf er
zureiten konnte. Sein Pferd war schweißnass, die Flanken dunkel.
Als der Pfad enger wurde, stieg er ab und führte es am Zügel. Seine
Augen gingen ständig die Höhen ab, wo Strauchwerk einen Mann
verstecken konnte.

Er hörte sie, bevor er sie sah: Hufschlag, gedämpft,
Stimmfetzen, das metallische Ticktack einer Sporenreihe. Er glitt
vom Pfad runter in eine Mulde, presste sich an den Boden. Vier
Männer ritten vorbei, die Gewehre locker in den Händen. Der
vorderste war Ash. Rankin kannte ihn nicht aus Nähe, aber man
musste Ash Vesper nicht gesehen haben, um ihn zu erkennen. Er trug
den Stern wie ein Witz, den er keinem erklären musste.

Rankin hielt den Atem an. Als sie vorbei waren, kroch er zur
Kante, sah, wie sie in Richtung Hütte abbogen. Er setzte an, um
zurück auf den Pfad zu springen – und eine trockene Wurzel knackte
unter seinem Stiefel.

Der Letzte im Zug fuhr herum. „Da!“, rief er, und Schüsse
peitschten, rissen Zweige, ließen Blätter zittern wie Hände. Rankin
warf sich hinter einen Felsen, zog seine Winchester herum und
schoss zweimal, schnell, ohne zu zielen wie auf dem Schießstand,
sondern wie einer, der sich Raum machen will.

Ein Mann stürzte aus dem Sattel. Die anderen streuten Feuer.
Rankin spürte einen Schlag in der Schulter, heiß und taub zugleich.
Er biss die Zähne zusammen, robbte seitwärts, hielt die Winchester
schräg und schoss noch einmal, dann noch einmal. Ash rief ein
knappes „Halt!“, und plötzlich wurde es still, wie bei Männern, die
gehorchen, weil sie das ewige Leben nicht interessiert.

„Wer auch immer da ist“, rief Ash, und seine Stimme war ruhig,
als bestelle er Brot, „du störst mich. Das kostet.“

Rankin verzog das Gesicht, band sich eine Ecke seines Halstuchs
um die Schulter, grob und falsch, aber es hielt das Blut einen
Moment. Dann kroch er hangaufwärts, weg von der Spur, und hoffte,
dass das Echo der Schüsse Laramie warnte.

16 Der Richter in Tucson hieß Albright und sah aus, als wäre er
aus Eichenholz geschnitzt. Sein Büro war klein, die Luft darin
still. Als Caleb eintrat, sah Albright auf und blinzelte hinter
einer Brille, die mehr Staub kannte als Tageslicht.

„Hart“, sagte er knapp. „Ich hatte gehofft, du kommst, bevor die
Zeitung mir erklärt, wie groß das Unheil ist.“

„Es ist groß genug“, erwiderte Caleb.

Albright sah den Stern in Calebs Hand, nicht an seiner Brust.
„Du weißt, was das bedeutet.“

„Mehr als die meisten“, sagte Caleb. „Ich will’s nicht, wenn
ich’s nicht mit dem Gesetz haben kann.“

Der Richter nickte. Er stand auf, nahm aus einer Schublade ein
Abzeichen, das blanker war als das in Calebs Hand, und legte es auf
den Tisch. „United States Marshal“, sagte er. „Du bringst sie mir
lebend, wenn es geht. Tot, wenn sie dich daran hindern wollen, die
Zukunft zu erreichen.“

„Ash Vesper trägt einen Stern, der nicht seiner ist“, sagte
Caleb. „Und er hält eine Stadt damit klein.“

„Dann trag du deinen, als wäre er schwerer“, sagte Albright.
Sein Blick wurde kurz weich. „Hart – nicht nur du trägst ihn. Er
hängt an deiner Frau und deinem Jungen und an Männern, die dich nie
gesehen haben. Lass ihn nicht fallen.“

Caleb steckte das Abzeichen an. Es fühlte sich nicht an wie
Metall. Eher wie ein Versprechen.

„Kannst du mir zwei Pferde geben?“, fragte er. „Und ein Gewehr
für einen Mann, der keins hat und es brauchen wird.“

„Ich kann dir eines geben“, sagte Albright. „Und eine Nachricht
an den Armee-Posten draußen am Fluss. Vielleicht reite ich
schneller als Befehl, aber ich probier’s. Den Rest bist du.“

„Ich bin genug“, sagte Caleb. Er hoffte, die Lüge war klein.

17 Die Vespers kamen nicht wie ein Sturm, sondern wie das
Wetter: langsam, unaufhaltsam. Laramie sah zuerst die Bewegung
zwischen den Stämmen, dann den kleinen Glanz, den eine Metallkante
nicht völlig verbergen kann.

„Sam“, flüsterte er. „Zurück. Zu deiner Ma. Leg dich hin, wo die
Kiste steht.“

„Ich will—“

„Du willst später erzählt bekommen, wie’s war“, schnitt Laramie
ihn ab, so leise, dass Mary es kaum hörte. „Und das kannst du nur,
wenn du nicht mittendrin liegst.“

Sam schluckte, nickte und kroch zurück, flach wie ein schmaler
Hund.

„Hart!“, rief Ash draußen. „Eli!“

Laramie verstand. „Er weiß, dass du drin bist“, rief er knapp in
den Raum, mehr an Eli als an Mary gerichtet.

„Ich bin drin“, sagte Eli, kaum hörbar.

„Hart!“, rief Ash noch einmal. „Ich will meinen Bruder zurück.
Öffne die Tür. Ich nehme ihn mit. Du lebst noch einen Tag.“

Mary hob den Kopf. „Er lügt“, sagte sie klar. „Er würde keine
ganze Stunde geben.“

„Er kennt die Stunden nicht“, murmelte Eli. „Nur die Minuten, in
denen er entscheidet.“

„Eli!“, rief Ash, die Stimme nun näher. „Ich nehme dich
heim.“

„Home ist ein Wort“, flüsterte Eli. „Kein Ort.“

Laramie sah Mary an. Sie hob die Winchester und legte sie ihm
neben die eigene. „Ich lade“, sagte sie. „Du schießt.“

Die ersten Schüsse kamen ohne Warnung. Sie zerfetzten den
Fensterladen, rissen Späne aus der Tür. Laramie antwortete, ruhig,
gezielt, zwei Schüsse kurz hintereinander. Ein Aufschrei draußen,
ein schwerer Fall. Mary wechselte die Patronen aus, ihre Finger
schnell, obwohl sie zitterten.

Ash ließ den Beschuss stocken. „Eli!“, rief er, und plötzlich
lag Wärme in der Stimme, die er sonst nicht kannte. „Red mit
mir.“

Eli hob den Kopf, Mühe in jeder Bewegung. „Das ist kein Ort für
Worte“, murmelte er. „Geh.“

„Ich geh“, sagte Ash, „wenn du mitkommst.“

Eli drehte den Kopf in Richtung Tür, als könne er Ash sehen.
„Ich kann nicht gehen“, sagte er. „Nicht mehr.“

Ein Schuss krachte beinahe gleichzeitig mit diesen Worten. Er
schlug in die Tür, nicht durch die Ritze, sondern breit, als hätte
jemand die Geduld verloren. Splitter flogen. Eli zuckte zusammen.
Ein rotes Loch erschien in seiner Brust, genau dort, wo sein Hemd
sauber gewesen war.

Mary hielt instinktiv die Hand hin, als könne sie das Blut
zurückdrücken. Eli sah sie an, und für einen Moment war da ein
Ausdruck, der weder Hohn noch Reue war. „Sagen Sie Hart“, flüsterte
er, „er soll nicht … werden … wie wir.“

Dann atmete er aus, und etwas in dem Raum wurde stiller als
vorher.

Laramie sog Luft ein. Marys Kiefer mahlte. Sam presste die
Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden.

„Ash!“, rief Laramie hart. „Dein Bruder ist tot.“

Es war, als würde der Wald die Worte aufnehmen und sie wieder
ausspucken. Ein Moment ohne Schuss, ohne Wind. Dann ein einzelnes,
raues „Nein“, so tief, dass es nicht nur von Ash kommen konnte,
sondern von etwas, das er in sich trug.

18 Die nächste Salve war wütend. Sie riss Löcher in die Wand,
ließ Staub aus der Decke fallen. Laramie schoss drei Kugeln, traf
einmal – ein Mann schrie und fluchte in einer Sprache, die überall
gleich klang. Mary lud, ohne hinzusehen. Sam hielt die Hand über
die Schachtel, in der die Patronen lagen, als könne er sie mit
seinem Schatten schützen.

„Wir halten sie, bis Rankin zurück ist“, stieß Laramie
hervor.

„Rankin ist unterwegs“, sagte Mary. „Er wird kommen.“

Als ob das Wort ein Zeichen wäre, schoss es plötzlich von der
Seite, weiter hinten, die Kugeln kamen aus einer Richtung, in der
keiner von Ash’ Männern stand. Einer der Vespers-Leute, der sich an
die Seitenecke geschoben hatte, sprang auf, fiel um. Ein zweiter
warf sich zu Boden. Ein Ruf, heiser, bekannt.

„Laramie! Von links!“, brüllte Rankin Pierce.

Laramie grinste schief, obwohl ihm der Schweiß in die Augen
lief. „Ich hab’s gehört!“, brüllte er zurück. „Zum Teufel, Rankin,
ich dachte—“

„Denk weniger und lad nach!“, fauchte Rankin, und schon krachte
seine Winchester wieder.

Ash biss die Zähne zusammen. „Zwei gehen“, sagte er knapp.
„Hinten rum. Einer bleibt bei mir.“

Parsons gehorchte. Er kroch mit einem anderen Mann durch das
Gestrüpp, bog ab, verschwand aus Laramies Sicht. Ash blieb vorn,
sein Gesicht eine feste, helle Fläche hinter dem Schatten der
Bäume. Er legte an, schoss. Sein Schuss war eine Aussage, kein
Versuch. Laramie duckte sich.

„Mary“, flüsterte Laramie, „wenn sie durchkommen, nimm Sam und
verschwinde durch die Hinterwand. Die Bretter sind morsch. Tritt
sie.“

„Ich bleibe“, sagte Mary.

„Ich habe nicht gefragt“, knurrte Laramie. „Ich hab’s dir
gesagt.“

„Und ich hab dir gesagt: Ich bleibe.“

Sie sahen sich an, und in Laramies Mundwinkel lag ein bitteres,
gebrochenes Lächeln. „Dann schieß wenigstens so, wie ich lade.“

19 Parsons kroch wie ein Kojote. Er hatte die Flanke fast
erreicht, als er das Klicken hörte: Metall auf Metall, leise, zu
leise für jemanden, der nicht lauschte. Er erstarrte. Ein Schatten
hob sich hinter einem Baum, die Form gerade, der Lauf schwarz.
Rankin.

Sie schossen fast gleichzeitig. Parson’s Kugel brannte Rankin am
Oberarm, ließ ihn keuchen. Rankins Schuss nahm Parsons den Hut vom
Kopf, riss ihm eine Locke mit. Parsons fluchte, riss die Winchester
hoch, aber da lag Rankin schon wieder hinter einem Stamm, schoss
aus der anderen Seite heraus, schnell, unruhig, wie ein Mann, der
weiß, dass Zeit nicht sein Freund ist.

Der andere Mann, der mit Parsons gekommen war, stand auf, um zu
laufen, und machte den Fehler, groß zu werden. Marys Schuss holte
ihn vom Hang. Er fiel rückwärts in das Dornengestrüpp und blieb
dort seltsam aufrecht stecken, wie eine Puppe, die jemand vergessen
hatte.

„Sauber“, murmelte Laramie, und Marys Hände zitterten nicht
mehr.

„Ash!“, rief Parsons plötzlich, die Stimme klein und hoch, nicht
mehr die des Mannes, der vor einer Stunde Kaffee an Doc Halleys Tür
getrunken hatte. „Ash!“

Ash antwortete nicht. Er schoss einmal auf die Tür, einmal auf
das Fenster, das war alles. Dann hörte man das trockene Klicken
eines Hahns, der leer an der Klinke rieb.

„Munition“, sagte Ash leise.

„Wenig“, antwortete der Mann neben ihm. „Und die, die wir haben,
sollte wahr machen, was wir wollen.“

„Was wir wollen, macht keiner wahr“, sagte Ash und stand auf. Er
trat aus der Deckung, so unvermittelt, dass Laramie die Luft
anhielt. Ash ging wenige Schritte, die Waffe in der Hand, aber
tief, als trüge er einen Stock.

„Hart!“, rief er, obwohl er wusste, dass Hart nicht da war.
„Komm raus, und ich schwöre bei allem, woran ich nicht glaube, dass
ich es kurz mache.“

Eine Kugel peitschte neben ihm in den Baum. Ash stand still,
drehte den Kopf. Er sah Rankin, der am Hang kniete, das Gewehr
eingeklemmt, das Gesicht bleich und böse. Ihre Blicke trafen sich.
Ash lächelte und hob die Hand – nicht, um zu schießen, sondern als
Zeichen.

„Zieh dich zurück“, sagte er zu seinen Männern. „Jetzt.“

„Ash!“, protestierte Parsons, der sich den Kopf hielt, an dem
Blut in die Augen floss. „Wir sind—“

„Jetzt“, wiederholte Ash, und sein Ton ließ keinen Raum.

20 Sie glitten zwischen die Bäume zurück, geräuschlos, so gut es
ging. Rankin hielt die Winchester oben, schoss noch einmal, aber es
war mehr ein Zeichen als eine Hoffnung. Laramie blieb an der Wand,
die Ohren groß.

„Gehen sie?“, flüsterte Mary.

„Für jetzt“, sagte Laramie. „Er kommt wieder. Er geht nur, um
uns glauben zu machen, dass er klug ist.“

„Ist er“, sagte Rankin, als er sich an die Wand der Hütte lehnte
und mit den Zähnen an einem Streifen Hemd zog, den er zu einem
Verband machte. „Er ist klug genug, nicht zu sterben, wenn er
wütend ist.“

„Wie schlimm?“, fragte Mary und sah auf Rankins Schulter.

„Geht“, knurrte Rankin. „Hebt sich morgen.“

„Morgen“, sagte Mary. Das Wort hing einen Moment im Raum.
„Morgen ist er wieder hier.“

„Dann sind wir es auch“, antwortete Laramie. Er sah zu Eli, der
auf dem Tisch lag, ein Tuch über dem Gesicht. „Und einer ist
weniger.“

„Es sind immer genug“, sagte Rankin.

21 Caleb ritt. Die Sonne brannte nicht mehr, sie stach. Er
wechselte die Pferde in Halfway Creek, dank eines Stallburschen mit
flinken Händen und einem Besitzer, der seinen Blick sah und seine
Fragen für später sparte. Der neue Wallach nahm die Spur, als hätte
er schon immer auf diesen Tag gewartet.

Am späten Nachmittag sah Caleb den ersten Staubfaden, der aus
der Richtung von Red Mesa stieg. Er hob sich, fiel, hob sich
wieder. Kein Rauch – kein Brand. Staub. Reiter.

„Beeil dich“, sagte Caleb dem Tier. Es legte die Ohren an und
tat, was es konnte.

Er überquerte den Fluss an der flachen Stelle, das Wasser
spritzte kalt an seine Stiefel. Ein Bussard stand hoch im Himmel,
als wäre er eine Nadel in einem blauen Tuch. Das Land schob sich
unter ihm vorbei, und mit jedem Schritt wurde das Pochen in seinem
Kopf lauter, nicht vom Ritt, sondern von dem Gedanken, der zum
Befehl geworden war: Zu spät ist nicht, bevor du angekommen
bist.

Kapitel 5

22 Die Nacht kam früh im Wald. Laramie stampfte die letzten
Glutreste im Kamin aus. „Licht aus“, sagte er. „Keinen Funken. Er
hat Männer, die sehen können, was andere nicht sehen.“

Mary weckte Sam nicht. Sie ließ seine Hand um einer ihrer Finger
geschlossen. Rankin saß unten an der Tür, die Winchester auf den
Knien, den Rücken an der Bohle. Draußen war es still, so still,
dass man spürte, wie die Stille etwas bedeckte, nicht wie sie etwas
war.

„Glaubst du, er zieht noch jemanden zusammen?“, flüsterte
Mary.

„Er hat genug“, sagte Rankin. „Aber er will dich. Nicht uns. Er
will etwas, das Hart hört. Dafür kommt er selber.“

„Dann hört er mich“, sagte Mary. „Wenn er an die Tür
klopft.“

Laramie lachte leise, ohne Freude. „Dann soll er sich die Finger
aufschürfen.“

„Schlaf ein wenig“, sagte Mary zu Laramie.

„Ich schlafe, wenn Hart hier ist“, erwiderte Laramie. „Oder wenn
ich nicht mehr kann. Das kommt aufs Gleiche raus.“

Sie warteten. Manchmal machte die Nacht ein Geräusch, das keines
war, und ihre Herzen schlugen schneller, bis sie wieder langsam
schlugen. Irgendwann, weit nach Mitternacht, brüllte ein Berglöwe
irgendwo am Hang. Sam fuhr hoch, blickte benommen, begriff, wo er
war, und legte den Kopf wieder auf Marys Schoß.

23 Ash Vesper saß im Schatten einer Kiefer, der Rücken am Stamm,
und starrte in die Dunkelheit. Parsons lag ein Stück entfernt,
röchelte leise. Einer der anderen schnarchte. Ash blinzelte nicht
oft. Wenn er es tat, was es ein bewusster Akt.

Eli, dachte er. Das Wort war kein Name mehr, sondern ein Stein.
Er hob ihn innerlich auf, wog ihn, legte ihn wieder hin. Morgen
früh, wenn die Vögel wieder glauben, dass das Leben sie meint,
würde er aufstehen und dorthin gehen, wo das machten, was er
brauchte. Er würde klopfen. Und wenn niemand öffnete, würde er die
Tür abnehmen.

„Hart“, sagte er in die Nacht. Es klang nicht wie ein Fluch.
Eher wie ein Versprechen.

24 Am östlichen Horizont zog eine schmale, blasse Linie. Caleb
sah sie, und sein Herz antwortete. Der Wallach schnaubte, die
Nüstern weit, und trottete, so schnell wie die Nacht wich. In der
Ferne lag das dunkle Band der Kiefern, das die Hütte hielt, klein
wie ein Gedanke und groß wie eine Festung.

Er beugte sich im Sattel vor. Er spürte, wie sich das Abzeichen
an seiner Brust bewegte, mit jedem Atemzug. Er sprach nicht mit dem
Pferd. Er sprach gar nicht. Alles, was er war, ging in die Bewegung
ein.

Hinter den Kiefern, im zarten Grau des Morgens, hob sich eine
Gestalt vom Stamm und trat hervor, nur für einen Moment, dann
wieder zurück. Ein Schatten im Schatten.

„Ash“, sagte Laramie in der Hütte, als hätte er den Schritt
gerochen. „Er ist da.“

Mary stand auf. Sie nahm die Winchester in beide Hände. Sam
setzte sich auf, die Augen groß. Rankin zog den Verband fester und
stand ebenfalls, stützte sich mit der Schulter an die Wand, als
wäre das Haus ein Freund.

Draußen trat jemand an die Tür. Drei langsame Schritte, Holz
kratzte, als eine Hand dagegen gelegt wurde. Keine Schüsse. Keine
Worte. Nur ein Klopfen. Nicht laut. Fest.

„Hart“, sagte Ash. „Deine Tür.“

„Meine“, sagte Mary und hob die Waffe.

Und in diesem Moment kam von der Seite Hufschlag. Schnell, hart,
nah. Ein Ruf, der ihren Namen trug.

„Mary!“, rief Caleb. „Mach die Tür nicht auf.“

Ash Vesper lächelte, und der Morgen hielt den Atem an.

25 Das Lächeln blieb auf Ashs Gesicht, als Calebs Ruf die Luft
schnitt. Er drehte den Kopf leicht, wie ein Hund, der einen
bekannten Pfiff hört. „Hart“, sagte er, und diesmal klang es wie
der Name dessen, dem man etwas zurückgeben will, das man lange
getragen hat.

„Weg von der Tür“, rief Caleb.

„Deine Frau scheint meine Nähe nicht zu mögen“, erwiderte Ash.
„Vielleicht mag sie deine mehr. Komm her, Hart. Mit Stern an der
Brust und leeren Händen.“

„Ich komme“, sagte Caleb. „Mit Stern an der Brust und Händen,
die tun, was richtig ist.“

Er sprang aus dem Sattel, ließ die Zügel fallen, als wüsste das
Pferd, dass es zu warten hatte. Er blieb nicht auf dem Pfad,
sondern bog in den niedrigen Bewuchs, hielt sich parallel zur
Veranda. Rankin sah seinen Schatten, nickte kaum merklich und hob
die Winchester so, dass sie noch tiefer lag als sein Atem.

„Ash“, sagte Mary von der anderen Seite der Tür, ihre Stimme
ruhig, als unterhalte sie sich im Laden mit der Frau hinter dem
Tresen. „Wenn du glaubst, hier ist niemand zu Hause außer dir,
irrst du.“

„Hier ist alles zu Hause, was mich interessiert“, sagte Ash.
„Mach die Tür auf, Ma’am. Ich will sehen, ob Hart mit dem Gesicht
gealtert ist, so wie mit der Seele.“

„Du willst sehen, ob du dich noch in etwas spiegeln kannst“,
entgegnete Mary trocken.

Ein kurzes, ehrliches Lachen entwich Ash, und in diesem Lachen
lag etwas, das er selbst nicht kannte. „Vielleicht“, sagte er, und
trat einen Schritt zur Seite, als ob er den nächsten Klopfer einem
anderen überlassen wollte.

„Laramie“, flüsterte Mary, „zwei Schritte rechts.“

„Hab’s gesehen“, murmelte er.

Caleb erreichte die Seitenwand, legte die Hand auf das raue
Holz. Er atmete einmal tief und ließ den Atem dann flach werden. Er
trat vor, zeigte sich – nicht in der Tür, sondern am Winkel der
Veranda, die Hände sichtbar, der Colt in der Holsterlasche.

„Ash“, sagte er. „Dein Bruder ist tot.“

Ashs Gesicht wurde still. Nicht härter, nicht weicher. Still.
„Ich weiß“, erwiderte er. „Ich habe ihn sterben hören, als die
Nacht aufhörte, mir zuzuhören.“

„Es war deine Kugel, die die Tür suchte“, sagte Caleb. „Er stand
dahinter.“

Ein Zucken, minimal, an Ashs Auge. „Meine Kugel sucht selten“,
sagte er. „Sie findet. So wie ich.“

„Nicht heute“, sagte Caleb.

„Heute ist erst angefangen“, erwiderte Ash und trat noch einen
halben Schritt, nun so, dass beide Männer einander vollständig
sehen konnten.

Sie betrachteten sich. Zwei Männer mit Gesichtern, die das Land
gelesen hatten, wie andere Bücher lesen. Zwei Männer mit Händen,
die wussten, wie man schnitt und band und schoss. Der eine mit
einem Stern, der leise war und in der Sonne trotzdem glänzte. Der
andere mit einem Stern, der nicht der seine war.

„Ich nehme dir den ab“, sagte Caleb und nickte auf das Blech an
Ashs Hemd.

„Und ich nehme dir deinen“, entgegnete Ash. „Dann sehen wir, ob
die Welt sich beschwert.“

„Ich will dich lebend zum Richter bringen“, sagte Caleb. „Dabei
bleibe ich.“

„Und ich will dich über die Schwelle tragen, Hart“, sagte Ash,
dünn lächelnd. „Nur nicht so, wie deine Frau es gerne sähe.“

„Nein“, sagte Mary hinter der Tür. „So sicherlich nicht.“

Ein Schatten flitzte am Waldrand. Parsons kroch hinter einem
Stamm hervor, die Pistole in der Hand. Rankins Blick war schon
dort. „Nicht“, zischte Laramie, der ihn ebenfalls sah. Der Schuss,
der jetzt knallte, kam nicht von der Hütte, sondern von der Seite:
Rankins Kugel pfiff über den Boden, riss Parsons die Waffe aus der
Hand, noch ehe dieser begriff, dass man ihm zuhörte. Parsons
schrie, mehr vor Wut als vor Schmerz, und hielt die Hand, als könne
er die Finger wieder dorthin drücken, wo die Gewalt sie weggenommen
hatte.

Ash bewegte sich nicht. „Ich habe dir gesagt, Hart“, sagte er,
und seine Stimme war wieder ganz ruhig. „Ich nehme dich jetzt an
die Hand und führe dich durch das, was du gebaut hast.“

„Du führst niemanden“, sagte Caleb. Er setzte einen Schritt aufs
Holz. Der Balken knarrte, als gebe er Auskunft.

„Wir machen es einfach“, sagte Ash. „Zieh. Oder geh.“

„Ich ziehe nicht“, sagte Caleb.

„Dann geh.“

„Ich gehe nicht.“

Sie standen einen Herzschlag lang da, und in diesem Herzschlag
passte ein Leben. Ashs Hand zuckte, nicht zur Waffe, sondern an die
Brust, zu dem falschen Stern, den er trug. Er riss ihn ab, als sei
er ein Dorn. „Ich brauche den nicht“, sagte er. „Ich brauche nur
die Hände, die ich habe.“

„Und ich brauche den, den ich trage“, antwortete Caleb. „Für
die, die hinter mir stehen.“ Er schob seine Jacke ein wenig zur
Seite, so dass der Marshal-Stern offen lag. „Ash Vesper“, sagte er
deutlich. „Im Namen der Vereinigten Staaten bist du verhaftet.“

Parsons lachte heiser, irgendwo aus dem Laub: „Hört ihr ihn?
Hört ihr den Prediger?“

„Halt’s Maul“, fauchte Ash, ohne den Blick von Caleb zu
nehmen.

Dann ging alles schnell, und trotzdem schien es langsam. Ashs
Hand fuhr nach unten, Calebs auch. Der Luftzug um die Kolbenhölzer
lag wie eine kalte Zunge über allem. Zwei Schüsse krachten beinahe
eins. Aschs Kugel schnitt Caleb die Jacke auf und brannte ihm eine
heiße Linie über die Rippen, kaum mehr als eine Wunde, die später
jucken würde. Calebs Kugel nahm Ash am Oberschenkel, knapp, aber
tief genug, dass das Bein nachgab. Ash fiel auf ein Knie, die Zähne
gebleckt, schoss noch einmal, wild diesmal, die Kugel fuhr in den
Pfosten neben Calebs Kopf.

Da war Laramie an der Tür, schoss an Ash vorbei, hielt dessen
Männer unten, die sich instinktiv duckten. Mary trat hinter
Laramie, gab einen Schuss ab auf Parsons, der versucht hatte, die
zweite Waffe aus dem Stiefel zu fischen. Rankin setzte eine Kugel
knapp neben Ash in den Boden – ein Signal, kein Treffer.

„Stopp!“, brüllte Caleb, lauter als die Schüsse, lauter als der
Wald. „Waffen weg!“

Ash knirschte mit den Zähnen. Er hob den Colt, und seine Augen
waren plötzlich heller als Sonnenlicht. Dann blieb seine Hand
stehen. Zwischen ihm und Caleb stand nichts als Luft. Zwischen ihm
und seinem Bruder lag ein Tisch in einer Hütte und ein Tuch über
einem Gesicht. Er ließ den Colt fallen.

„Parsons!“, schrie er, und das Wort klang wie das Knacken eines
Astes. „Lass es.“

Parsons keuchte, der Arm blutig, und kroch zurück, so tief es
ging. Die anderen, die noch lebten, hielten die Köpfe unten, die
Hände offen, wie Männer, die begriffen haben, dass dieser Tag nicht
ihrer wäre.

Caleb trat zu Ash, die Waffe auf ihn gerichtet. „Hände“, sagte
er.

Ash hob sie langsam.
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